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Der Wahl der Geſchworenen iſt beendet: 


Die Jury beſteht aus acht Männern und vier Frauen. 
Dieſe ausnahmsweiſe große Zahl weiblicher Geſchworener 
hat folgenden Grund: Salvini hat von ſeinem Recht, Ge⸗ 
ſchworene abzulehnen, ſo reichlichen Gebrauch gemacht, daß 
ſchließlich dieſe Zuſammenſetzung zuſtande kam. Und Adams 
hat ihn ruhig gewähren laſſen und nicht eine einzige Frau 
abgelehnt. Nach ſeiner Erfahrung werden Frauen in 
dieſem Prozeß noch viel ſtrenger und unerbittlicher ſein als 
Männer, denn es handelt ſich ja um den Mord an einem 
Kind, und drei von dieſen weiblichen Geſchworenen ſind 
ſelbſt Mütter. Aber die Verteidigung hat ihre eigene 
Taktik und glaubt, daß gerade in dieſem Falle die vielen 
Frauen von Nutzen ſein werden. — Eine laute Stimme 
trifft jetzt Peters Ohr: 

„Peter Roland, erheben Sie ſich!“ — Es if 
der Gerichtsſekretär, der ſeinen Platz dem Richter zunächſt, 
aber tief unter ihm hat. 

Ruhig ſteht Peter Roland auf. 
unbeweglich, wie aus Stein, 

Wieder tönt die ſcharfe Stimme des Sekretärs: „Peter 
Roland! Sie find in dieſer Anklageſchrift beſchuldigt — 
des Menſchenraubes — der Erpreſſung — des Mordes. — 
Was ſagen Sie? Sind Sie ſchuldig oder nicht ſchuldig?“ 

„Nicht ſchuldig!“ erwidert Peter mit feſter Stimme. 

John Salvini, Peters Verteidiger, ergänzt mit ſchläf⸗ 
riger Stimme: „Ich erkläre im Namen meines Klienten: 
Er iſt nicht ſchuldig des Mordes — nicht ſchuldig der Er⸗ 
preſſung — und nicht ſchuldig des Menſchenraubes.“ 

In dem Geſicht des Staatsanwalts löſt ſich die Spau⸗ 
nung in Befriedigung. Er hatte ſchon ein Geſtändnis 
befürchtet. Aber nun kann er loslegen — nun ſteht ein 
ſchöner Kampf bevor, falls John Salvint nicht ganz ver⸗ 
ſagt — Zeugenverhöre mit Kreuz⸗ und Querfragen — Ge⸗ 
legenheit zu reden, zu agieren, zu prunken! 

Er wirft einen ſchnellen lächelnden Blick zu feiner 
Frau, die in der erſten Reihe der Zuhörer ſitzt — dann 
einen Blick zum Richter, der ihm auffordernd zuwinkt. 

Nun ſteht er auf, macht noch eine kleine Spannungs⸗ 
pauſe und beginnt dann: 

„Hoher Gerichtshof! — Meine Damen und Herren 
von der Jury!“ — Wieder Kunſtpauſe. Dann ein Auf⸗ 
atmen, um den nächſten Satz — den Satz: „Das Volk gegen 
Peter Roland!“ mit vollem Stimmaufwand und drohend 
wie mit der Poſaune des Jüngſten Gerichts heraus⸗ 
zuſchmettern. 

Da trifft fein Blick Leon Bandegrift, der auf der 
zweiten Bank unter den Zuhörern ſitzt — Vandegrtft, der 


Sein Geſicht iſt fetzt 


und unhörbar gegeneinanderſchlagend 


ihm infam wohlwollend zulächelt, dabei ein Auge zu⸗ 
kneifend und die Fingerſpitzen beider Hände kaum ſichtbar 
wie zum Applaus: 
ſo wie man einen berühmten Künſtler ſchon vor feiner 
Leiſtung beklatſcht, weil man des Sieges des Erprobten 
von vornherein gewiß iſt. 

Die kleine infame Geſte Vandegrifts verſchlägt dem 
Staatsanwalt Adams den Atem, ſo daß er ſich faſt ver⸗ 
ſchluckt und verwirrt noch einmal beginnt: 

„Meine Damen und Herren von der Fury...“ Und 
dann brüllt es Staatsanwalt Adams heraus mit der 
ganzen Kraft feiner Lungen: „Das Volk gegen Peter 
Roland!“ — und dabei weiſt er mit theatraliſch aus⸗ 
geſtrecktem Arm auf den Angeklagten. 

Sein wildes Gebaren ruft allgemeines Lächeln hervor. 
Zwar find ſolche Ausbrüche von Anklägern und Verteidt⸗ 
gern nichts Seltenes, wenn ein dramatiſcher Höhepunkt im 
Prozeß erreicht iſt. Aber gleich zu Beginn der Verhand⸗ 
lung ſozuſagen auf nüchternen Magen wirkt diefer Auf: 
wand grotesk. Freilich ahnt niemand, daß die ganze Wut 
nicht Peter Roland, ſondern Vandegrift gilt, der behaglich 
ſchmunzelnd die Hände über feinem dicken Bauch faltet und 
die Daumen umeinander dreht. 

Adams bekommt einen roten Kopf, läßt den Arm ſiuken 
und fährt nur wenig ruhiger fort: 

„Das Volk gegen Miller, das Volk gegen Smith, das 
Volk gegen X, das Volk gegen N — wie oft habe ich dteje 
traditionelle Formel der Anklage ſchon ausgeſprochen, und 
wie oft — ich geſtehe es offen — habe ich dabei gedacht: 
Was weiß das Volk, — was kümmert ſich das Volk um 
dtefen Fall hier! — Heute aber meine Damen und Herren 
von der Jury, empfinde ich anders. Heute hat dieſe er⸗ 
ſtarrte Phraſe plötzlich wieder neues Leben bekommen — 
heute fühle ich wirklich, daß ich im Auftrag eines ganzen 
Volkes ſpreche! Heute geht dieſe Formel nicht über bie 
Wahrheit hinaus, ſondern bleibt weit hinter ihr zu⸗ 
ritck! Und deshalb erlauben Ste mir, daß ich ſte aus 
eigener Machtvollkommenheit erweitere zu den Worten: 
„Die Welt gegen Peter Rolandl“ 

Adams läßt ſeinen Blick in die Runde ſchwelfen und 
konſtatiert die völltge Wirkungsloſigkett ſeines abermaligen 
Gebrülls. Er gibt alſo die Pathettk auf und nimmt feine 
Zuflucht zu buürſchtkoſer Aufgeräumtheit, fa zur Selbſt⸗ 
tronte: 

„Meine Damen und Herren — Ste lächeln und denken: 
„Weshalb regt ſich der Staatsanwalt eigentlich ſo auf? 
Vorläufig iſt die Schuld des Angeklagten ja noch gar nicht 
erwieſen. Wer weiß, ob er die ihm zur Laſt gelegten Ver⸗ 
brechen überhaupt begangen hat? Dieſer Peter Roland 
ſteht doch ſo nett und anſtändig aus. Nein, das kaun 
kein Kidnapper, kein Erpreſſer, kein Mörder fern!" — Nicht 
wahr, meine Damen und Herren, das denken Ste? Und 
genau je habe auch ich gedacht, als der Angeklagte mir zur 
erſten Vernehmung vorgeführt wurde. Aber heute weiß 
ich es beſſer. Heute weiß ich Dinge, die Sie nicht willen 
und auch nicht wiſſen kön nenl Geben Sie ſich alſo ruhlg 


Ihrem ſchönen Glauben hin, daß Peter Roland folder 
Taten nicht fähig ſei — ſchenken Sie ihm Ihre Sympathie, 
— laſſen Sie ſich nicht von mir beeinfluſſen — glauben Sie 
mir keine Silbe! Lächeln Sie ruhig weiter über mich 
— lächeln Sie über die Darſtellung, die ich Ihnen jetzt von 
den Verbrechen des Angeklagten geben werde! Aber wenn 
ich meine kurze Darlegung beendet haben werde, dann 
werden andere Leute ſprechen, Menſchen, die hier unter 
Eid ausſagen werden und denen Sie Ihren Glauben nicht 
werden verſagen können. Und wenn Sie alle dieſe Zeugen 
gehört haben werden, dann, meine Damen und Herren von 
der Jury, werden wir einander beſſer verſtehen — dann 
wird Ihnen jeder Reſt von Sympathie für Peter Roland 
gründlich vergangen ſein — dann wird Ihr Lächeln ſich ge⸗ 
wandelt haben zu Entſetzen und Grauen!“ 

Keinem der Geſchworenen iſt es bisher eingefallen, 
Sympathie für den Angeklagten zu äußern oder ſeine 
Schuld zu beſtreiten, Und gelächelt haben ſie nur über 
Adams' deplazierte Pathetik. Trotzdem haben ſie jetzt das 
Gefühl, mit Recht getadelt worden zu ſein, und ſenken die 
Blicke wie geſcholtene Schüler. 

Peter Roland hat kaum etwas von des Staatsanwalts 
Rede verſtanden, denn er iſt damit beſchäftigt geweſen, die 
Geſichter der zwölf Geſchworenen zu ſtudieren. Und er 
denkt bei ſich: Lieber möchte ich vor dem ſtrengſten Berufs⸗ 
richter ſtehen, als vor dieſen Biederleuten, denen ſchon jetzt 
der Angſtſchweiß auf der Stirn ſteht! 

Adams redet weiter — wird allmählich immer ruhiger 
und klorer. Er gibt eine ausführliche Darſtellung der 
Verbrechen, jo wie er fie ſieht. Den Schluß ſeiner Rede 
bildet die Aufzählung von den ſechs Hauptpunkten der in 
Ausſicht geſtellten Beweisführung: 

„Punkt eins: Peter Roland faßt den Plan, ſich in den 
Genuß der großen Einnahmen aus Binnie Caſillas Tätig⸗ 
keit zu ſetzen. Punkt zwei: da dieſer Plan mißlingt, macht 
er einen Erpreſſungsverſuch und droht mit Entführung des 
Kindes. Punkt drei: da auch das mißlingt, beſchließt er, 
zur Gewalt überzugehen, und trifft ſeine Vorbereitungen 
hierzu. Punkt vier: Roland raubt Binnie Caſilla. Punkt 
fünf: Roland verlangt ein Löſegeld von hunderttauſend 
Dollar und droht für den Nichtzahlungsfall mit Er⸗ 
mordung des Kindes. Punkt ſechs: da auch dieſe Erpreſſung 
mißlingt, führt Peter Roland ſeine teufliſche Drohung aus 
und ermordet Binnie. — Wenn es mir gelingt, Ihnen 
dieſe ſechs Behauptungen zu beweiſen, ſo werden Sie nicht 
umhin können, den Angeklagten im Sinne und in allen 
Punkten der Anklageſchrift für ſchuldig zu befinden.“ 

Und nun läßt Adams ſeine Zeugen aufmarſchieren, 
und zwar in der Reihenfolge, die genau der Aufzählung 
feiner ſechs Punkte entſpricht. 

Der erſte iſt ein kleiner ſchmächtiger Menſch von un⸗ 
geſunder Geſichtsfarbe. Die herabgezogenen Mundwinkel 
geben dem Geſicht einen mürriſchen und geringſchätzigen 
Ausdruck. 

Er wird vom Gerichtsſekretär vereidigt; 
ohne Feierlichkeit geht das vonſtatten. 
Staatsanwalt Adams das Verhör. 

„Ihr Name, Ihr Beruf, Ihr Alter, Ihr Wohnort?“ 

„Ich heiße Robert Boyd, bin ſechsunddreißig Jahre alt, 
von Beruf Filmoperateur und wohne in Los Angeles.“ 

„Wo, wann und wie haben Sie den Angeklagten 
tennengelernt?“ 5 : 

„Ich war in den Jahren 1924 bis 1926 bei der P. P. P. 
als Zweiter Aſſiſtent des Filmoperateurs Teſſarek tätig, 
und ich habe bei den erſten fünf Filmen von Binnie mit⸗ 
gearbeitet. Als wir im Jahre 1926 den Film „Lecker⸗ 
mäulchen“ drehten, verkrachte ſich Teſſarek mit ſeinem 
Dritten Aſſiſtenten und erſetzte ihn durch Roland, der da⸗ 
mals erſt kurze Zeit in Hollywood war.“ 

„Wie alt war Binnie damals?“ 

„Etwa ſechs Jahre alt.“ 

„Wer pflegte das Kind ins Atelier zu begleiten?“ 

„Mrs. Caſilla und ein Kindermädchen, das mit dem 
Vornamen Inez hieß.“ 

„Sie meinen doch Mrs. Anna Caſilla, die richtige 
Mutter des Kindes, und nicht Mrs. Sylvia Caſilla?“ 

„Ich meine die richtige Mutter von Binnie, die ſpäter 
bei einem Autounfall ums Leben kam.“ 


ſchnell und 
Dann beginnt 


„Was für eine Rolle ſpielte denn Anna Caſilla im 
Atelier?“ 

Der Zeuge Boyd ſchaut den Staatsanwalt verwundert 
an und erwidert dann: „Aber Mrs. Caſilla war doch nicht 
als Schauſpielerin bei der P. P. P. engagiert.“ 

Das Mißverſtändnis erregt allgemeine Heiterkeit. Auch 
Richter Corbett amüſiert ſich darüber. Der Stumpfſinn, 
der ſich bereits auf den Beginn dieſes Mordprozeſſes her⸗ 
abzuſenken drohte, iſt wie weggeblaſen. Etwas wie heitere 
Behaglichkeit greift Platz. 

Robert Boyd ſetzt ſchnell ein überlegenes Lächeln auf, 
als habe er ſich nur einen kleinen Scherz erlaubt, und 
fährt fort, bevor Adams ſeine Frage anders formulieren 
kann: 

„Mrs. Caſilla war ſozuſagen der Vormund und die 
Repräfentantin des kleinen Stars, wurde alſo ſelbſt wie 
ein Star behandelt. Sie hatte mit Binnie die beſte Gar⸗ 
derobe bekommen, zwei ſehr elegant eingerichtete Räume. 
Sie erſchien erſt kurz vor Beginn der Aufnahmen mit 
Binnie auf dem Set und zog ſich dann gleich wieder mit 
ihr zurück.“ 

„Mrs. Caſilla und Binnie blieben alſo zwiſchen den 
Aufnahmen nicht auf dem Set? — Unterhielten ſie ſich nicht 
gelegentlich mit dem techniſchen Perſonal oder der Kom⸗ 
parſerie?“ 

„Nein, das taten ſie nicht. Ich will nicht etwa ſagen, 
daß fie hochmütig geweſen wären. Aber es war eben nicht 
üblich, und Miſter Pick, der Generaldirektor der P. P. P., 
legte Wert darauf, daß die Stars auch im Atelier ihren 
Nimbus bewahrten.“ 

„Hm, hm — ich verſtehe.“ — Adams macht eine kleine 
Pauſe, wandert, die Hände in den Hoſentaſchen, vom 
Zeugenſtand zu ſeinem Tiſch und wieder zum Zeugenſtand 
zurück und denkt bei ſich: „Es kommt genau ſo, wie ich ge⸗ 
fürchtet habe. Dieſer Prozeß wird eine fade Angelegen⸗ 
heit. Dieſer Trottel von Anwalt proteſtiert nicht einmal, 
wenn ich dem Zeugen die Antworten förmlich in den Mund 
lege!“ — Nun ſteht er wieder dicht vor Boyd und fährt 
fort: 

„Und wie kam es denn nun zu der Bekanulſchaft 
zwiſchen Peter Roland und Anna Caſilla? Können Sie 
uns darüber etwas ſagen?“ 


„Roland ging eines Tages, gleich nach einer Aufnahme, 
auf ſie zu, ſtellte ſich ihr vor und ſprach ſie an.“ 

„Nach dem, was Sie uns vorher geſagt haben, wider⸗ 
ſprach dieſes Verhalten Rolands doch ganz den Gepflogen⸗ 
heiten in den Ateliers der P. A 

„Durchaus.“ 

„Hat Roland dann noch oft 
ſprochen?“ g 

„Sehr oft.“ 

Adams macht eine Geſte, als wenn er ſagen wollte: 
„Somit wäre ich alſo fertig“ — tut dann aber ſo, m fiele 
ihm noch etwas ein, und tragt: 

„Waren Sie mit dem Angeklagten befreundet?“ 

„Wir haben reibungslos im Atelier miteinander ge⸗ 
arbeitet, aber befreundet waren wir nicht — das war ſo 
gut wie unmöglich.“ 

„Was meinen Sie damit? Was war unmöglich?“ 

„Mit Peter Roland befreundet zu ſein. Er war außer⸗ 
ordentlich wortkarg, verſchloſſen und... ich möchte faſt 
ſagen: ungeſellig und menſchenſcheu.“ 5 

„Was Sie da ſagen, ſteht doch aber abſolut im Wider⸗ 
ſpruch zu Rolands Verhalten Anna Caſilla gegenüber.“ 

„Durchaus. — Ich habe mich auch damals ſehr über 
Rolands Verhalten Mrs. Caſilla gegenüber — über ſeine 
Zutunlichkeit — gewundert.“ 

Adams verſchränkt die Arme, wendet ſich nach dem 
Tiſch um, an dem Salvini und Peter ſitzen, und ſendet dem 
Anwalt ein einladendes Lächeln zu, ihn gewiſſermaßen 
zum Proteſt gegen dieſe Bemerkung des Zeugen auf⸗ 
fordernd. Aber Salvini ſchweigt. Da wendet ſich Adams 
wieder zu dem Zeugen: 

„Ob Sie ſich damals gewundert haben oder nicht, inter⸗ 
eſſiert uns hier nicht. Sie müſſen ſich auf die klare Beant⸗ 
wortung der an Sie gerichteten Fragen beſchränken.“ 


mit Anne Gafilla ge⸗ 


Der Trick hat gewirkt: „Fabelhaft fair dem Angeklagten 


gegenüber!“ flüſtert einer der Geſchworenen ſeinem Nach⸗ 


barn zu. „Solche Staatsanwälte ſind ſelten.“ 
„Das wäre alles“, ſchließt Adams das Verhör des 
Zeugen. 


Richter Corbett nickt Salvini zu, als Zeichen, daß der 
Anwalt nun den Zeugen ins Kreuzverhör nehmen könne. 

John Salvini erhebt ſich: „Ich habe keine Fragen an 
den Zeugen zu richten. — Halt, doch! Nur eine Kleinig⸗ 
keit.“ Er geht auf Robert Boyd zu und ſagt freundlich, 
faſt ſchüchtern. „Sie dürfen meine Frage nicht falſch auf⸗ 
faſſen, Miſter Boyd. Es iſt nur, um keine Unklarheiten auf⸗ 
kommen zu laſſen. — Sie ſagten, Sie ſeien mit dem An⸗ 
geklagten nicht befreundet geweſen, nicht wahr? Aber Sie 
waren doch auch nicht verfeindet mit ihm?“ 

„Nein.“ 

„Es lag für Sie nie ein Grund vor, ſich über ihn zu 
ärgern — ihm nicht wohlzuwollen?“ \ 

„Nein.“ 

„Nicht der allergeringſte Grund?“ 

Boyd zögert eine Sekunde. Dann ſagt er zum dritten 
Male: „Nein“ und wiederholt, bekräftigend, Salvinis 
Worte: „Nicht der allergeringſte Grund.“ 

„Ich danke. Weiter habe ich keine Fragen“, erklärt 
Salvini. 4 

Der Zeuge verläßt den Zeugenſtand, und nun erſcheint 
Inez Brown, geborene Ramirez, eine fette Frau von 
mexikaniſchem Typ. 

Die Befragung der Zeugin ergibt, daß ſie kurz nach 
Binnies Geburt, im Jahre 1920, zu den Eheleuten Caſilla 
— die damals noch die Kneipe bei San Diego hatten — 
in Dienſt gekommen und bis zur Wiederverheiratung Fer⸗ 
nandos bei dem Kind geblieben iſt. Erſt Sylvia entließ 
Juez Ramirez, die bald darauf einen Mr. Brown heiratete. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Todesminute. 
Ein wahres Erlebnis von Edith Kuhlmann. 


Du liegſt eigentlich wie auf einem Bett — dort oben am 
ſchrägen Abhang des Berges, obgleich unter dir ſtatt Daunen 
aus weichen Pfühlen tauſend und abertauſend kleine Steine 
liegen. Abertauſende, die dich tragen — ungewollt von dir —, 
aber die dich gleichſam zu deinem Segen in der Schwebe hal⸗ 
ten: alle zuſammen! Wehe, wenn einer dieſer Abertauſende 
ins Rutſchen kommt. Wehe! 

Dann wird das ſteinerne Bett zum Toten bett. 

** 


air dp iſt leicht und gut. Er beginnt mit der Region, 
wo der g noch mit Erde gepolſtert iſt; nur alle fünf Schritt 
iſt er bockig von durchdringendem Fels, der rundum iſt. 
Herrlich, wie die Weite ſich dehnt! Mit jedem Schritt 
wird das Panorama plaſtiſcher, tut der Hintergrund eine 
neue Türe auf. Du atmeſt frei 
Ja, und dann iſt der Menſch an deiner Seite, der liebe, 
mit dem du all das hier auskoſteſt. Zwei ſremde Kameraden 
geſellen ſich noch dazu. 
Die Welt iſt ſchön 
Wißt ihr, daß ihr bald aus der Region des guten Weges 
hinausgelangt und ins Geſchiebe kommt, das Geröll iſt — nur 
Geröll? Du kennſt Geſchiebe nicht? In einer ſchrägen Wende 
liegt es am Abhang: Tauſend Steine, abertauſend Steine. Das 
iſt es. Man wundert ſich, wie der ganze Abhang ſo hält. Man 
meint, das müßte alles ohne Aufenthalt ins Bodenloſe rollen 
und dort einen himmelhohen Haufen von Steinen bilden. 
Aber das tut es nicht. Sondern wie mit unſichtbaren Drähten 
feſtgeknotet liegt das Geſchiebe am Abhang. Trugbild! 

Es gibt nur ein mögliches Gehen in ihm. Das iſt ganz 
einfach, wenn man es weiß und kennt. Du ſteigſt immer halb 
aufwärts, ſetzt den Fuß feſt ein, ganz feſt, jo daß er ſaſt bis 
zum Knie in der Moräne verſinkt. Du mußt immer daran 
denken, daß hier den Halt du ſchaffſt — nicht der Berg und 

nicht der Weg. Ein fanftes Gleiten und Wiegen bringt dich 
bei jedem Schritt einen halben Meter zurück; aber es geht 
doch aufwärts — langſam und ſicher immer höher! Vergiß ja 
nicht ein einziges Mal Feſtigkeit und Energie dabei. Sonſt 
erinnern ſich die Steine ihrer urſprünglichen rollenden Be⸗ 


— 


wegung, vergeſſen den Zufall, mit dem fie gerade hierher ge⸗ 
ſchleudert worden kind, und du fängſt an, mit ihnen in die 
Wette zu rollen, zu rennen .. ins Bodenloſe, in die Nacht! 

Ihr ſeid bis zur Grenze des Geſchiebes gekommen. Die 
fremden Kameraden klettern wie die Wildkatzen auf und ab. 
Sind fie Schatten ohne Schwerkraft? Jetzt ſteigen ihre wiegen- 
den gleitenden Körper vor euch in feſtem Rhythmus ins Ivie 
Geſtein. Ihr ’olgt nur mühſelig: Du vorweg — der treue 
Man hinterher! Dir zum Schucze ... Ach, wenn er wüßte! 

Hat euch niemand gewarnt? Hat niemand gefragt: Wißt 
ihr auch um das tückiſche Geröllſteigen do oben? Scheinbor 
nicht! Haltet ſchnell och einmal an. Denn jetzt beginnt der 
dunkle Weg, der ein“ Pforte ins Jenſeits auftut. 

Du wagſt den erſten Schritt in das lockere Element, den 
zweiten, den dritten. Es geht ganz gut. Auf ab — auf ab — 
auf ab. . Nur wippſt du ein bißchen unſicher hin und her 
und merkſt wohl, daß es anders iſt als auf dem glatten Wege. 
Irgendwie treten die Kameraden da vorn miders. Kein 
Wippen, kein unſicheres Schwanken iſt in ihnen. Es iſt, als 
gingen ſie auf Aſphalt. 

Noch einmal verſuchſt du, den Körper in Gewalt zu be⸗ 
kommen. Aber wie?! Vielleicht die Arme heben, io daß man 
eine Balanze hat? Gut, du hebſt die Arme! Und es geht; es 
ſcheint wenigſtens ſe, als ob es geht! Ungefähr 50 Schritte 
machſt du. Dem Himmel ſei Dank, ein Drittel der Geröll⸗ 
halde haft du geſchafft⸗ s 

Fünfzig Schritt Armwippen rechts, Armwippen links. 
Die Augen ſind dabei ſeſt auf den Boden geheftet; die Füße 
kraxeln mit unſichreen Tritten halb aufwärts und ein bißchen 
abwärts. 1 

Du biſt in Schweiß gebadet, die Waden krampfen von 
der übermächtigen Anſtreugung. Es geht nicht mehr 


Nein, jo geht es nic, mehr! Du läßt die Arme finfen — du 


hebſt die Augen — die Weite ringsum dringt in fie ein. Und 
da geſchieht es! i 

Ein kreiſchender Wirbel erfaßt dich — du drehſt dich unn 
d. Welt, die Welt dreht ſich um dich — du ſuchſt einen Halt! 
Keinen Laut gibſt du von dir. Du weißt: eine Sekunde noch 
— dann fällſt du auf die abertauſend lockeren Steine, biſt der 
Anlaß deines eigenen Endes. ; 

Ein letzter Gedanke durchzuckt dich. Hinlegen! Irrſinniger 
Gedanke. Aber er bohrt — bohrt — brüllt ſich ins Hirn — 
tobt im letzten Selbſterhaltungstrieb: „Hinlegen!! Hinlegen!!“ 

Ja, iſt denn das möglich hier auf dem trügeriſchen Grund?. 
Wer fragt nach Logik und Möglichkeit in letzter Not? Unmög⸗ 
liches wird möglich. Letzte Naturgeſetze werden durchbrochen. 
Und wonach du vorher vergeblich geſucht, geforſcht und worum 
du dich bemüht haſt, jetzt tritt es ein: Jetzt dringt dein Fuß 
tief, tief in 83 ne doch ſtehen! Bleib!! Aber das 

windelgefühl iſt n RE 201 
. läßt du dich auf den Boden ſinken, legſt dich 
ganz behutſam auf den Rücken, breiteſt die Arme zu beiden 
Seiten und liegſt. Dem Himmel ſei Dank, das Schwindelge⸗ 

ihl weicht! 5 x 
1 Fe Grauen! Worauf haſt du dich gelegt? Auf 
ſicheren Boden?! Gerettet? Du Tor! 

Du liegſt eigentlich wie auf einem Bett — dort oben am 
ſchrägen Abhang des Berges, obgleich unter dir ſtatt Daunen 
tauſend und abertauſend kleine Steine liegen. Abertauſende, 
die dich tragen, die dich nun zu deinem Segen in der Schwebe 
halten: alle zuſammen! RE 5 

Langſam aber todſicher wird dir bewußt: Die geringſte 
eee der kleinſte Windzug ſchleudert dich ins Boden⸗ 
loſe. Ach, weder Luftzug noch Bewegung ſind nötig! Einer 
der Millionen Steine unter dir braucht nur den Bruchteil 
eines Millimeters Eigenbewegzng zu äußern, fie gutomatiſch 
fortzupflanzen bis dorthin, wo du weit ausgebreitet liegſt 
auf dem ſteinernen Bett — und die Welt iſt für dich aus⸗ 
gelöſcht. re 

Ja, das weißt du! und dir wird auch klar — ganz klar — 
daß, wenn noch Rettung ſein ſoll, du das einzige Element ver⸗ 
halten mußt, was der Menſch zollfrei und koſtenlos jederzeit 
haben kann: die Luft! So liegſt du in einem unerhörten und 
unendlichen Krampf der erzwungenen Ruhe. Und wie dir 
alle dieſe Steine als deine Widersacher und töd'lchen Feinde 
bewußt werden — da geſchiehl es, doß fie dier langſam zu 
Freunden werden — jeder einzelne da unter dir —, Freunde, 
die deine Seele und Augen mit friedlichen Bildern der Kind⸗ 
heit umgaukeln. ; 
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Wie ſchnell zuſchen ſie vorüber — wie viele ſind es — 
und wie lieblich ſind fie: Und jet biſt du ſoweit: ganz ruhig, 
ganz eingehüllt, ganz Mill, Die Reiſe kann beginnen! 


Du wunderſt dich, daß du noch immer liegſt. Wirklich, ein 
Wunder .. Du merfit die Zeit nicht gleiten. Und in dieſe 
obſolute Stille deines Seins tönt plötzlich ein Schritt. 


Er iſt es, der Kamerad! Ahnt er? Alles Gegenwärtige wird 
mit einemmal wieder lebendig. Du lebſt ja noch! Ja, du 
lebſt noch! 

Haltet, ihr Steine, haltet noch eine Minute — eine uner⸗ 
hört lange, grauſame Minute. Der Freund, der Kamerad iſt 
nah! Und aus der Kehle dringt elementar der Notſchrei jeder 
mit dem Tode ringenden Kreatur: „Hilfe! Hilſell!“ 

Wie ein Echo gibt's der Freund weiter nach vorn, wo die 
Wildkatzen klettern, bie fremden Kameraden: „Hilfe! Hilfe!!“ 
5 Und jetzt weißt du auf einmal: Die Hilfe iſt nah, wenn . 
Letztes inbrünſtiges Gebet: „Nur noch ein paar Sekunden, 
ihr Steine. Nicht jetzt! Jetzt nicht mehr!! Das wäre zu 
grauſam!!“ 


Und da hörſt du auch ſchon eilige Schritte .. Links — 
vechts treten fir ins lockere Geſtein, ganz feſt. Dein linker 
Arm hebt ſich ihnen entgegen, ganz ſacht, ganz behutſam, denn 
noch liegſt du ohne Halt, ohne Schutz auf deinem ſchwebenden 
Bett. Und du laſteſt, du ſuchſt wie ein Ertrinkender nach ir⸗ 
gendeinem Strohhalm, und plötzlich greifſt du etwas Feſtes, 
atmeſt hoch auf .. ſchluckſt ... ſchreiſt ... weinſt in faſſungs⸗ 
loſem Schluchzen 


Unter dir aber fängt die ſteinerne Flut an zu rollen. 
Du aber biſt ſchon in feſten Armen geborgen. 


Spaziergang im Unendlichen. 
100 000 Billionen Sterne leuchten am Himmel. 
Von Dr. Rudolf Wegner, 


Wir ſprechen von Rieſenſtrecken auf der Erde, ohne 
uns deſſen bewußt zu werden, daß von einer eigentlichen 
Größe nicht die Rede fein kann. Was iſt die ganze, weite 
Erdkugel der ungeheuren Welt gegenüber. Kann man die 
Größe der Welt ausmeſſen? Das iſt ja unmöglich, denn 
die Welt hat kein Ende! Dennoch hat man nach eingehen⸗ 
ben, mit den feinſten Inſtrumenten an Sternen angeſtell⸗ 
ten Meſſungen und mit Hilfe eines umfangreichen Rüſt⸗ 
zeuges die große, weite Welt in ihren Grenzen und For⸗ 
men feſtgelegt. 


Um Entfernungen im Welten raum auszumeſſen, nimmt 
man die Wegſtrecke zu Hilfe, die das Licht, das die größte 
Geſchwindigkeit aufweiſt, in einer Sekunde zurücklegt; es 
ſind, wie auch bei elektriſchen Wellen, 300 000 Kilometer. 
In dieſer Zeit würde es ſiebeneinhalbmal die Erde um⸗ 
laufen. Von der Sonne erreicht uns das Licht in rund acht 
Minuten. Und wie groß iſt die Strecke, die das Licht in 
einem Jahre bewältigt? Eine einfache, aber etwas lang⸗ 
wierige Rechnung! Wenn es in einer Sekunde 300 000 Kilo⸗ 
meter durcheilt, ſo durchläuft es danach in einem ganzen 
Jahre rund 10 Billionen Kilometer, eine Zahl von der wir 
uns kaum eine Vorſtellung machen können. Dieſe unge⸗ 
j Kar Strecke bezeichnet man ganz einfach als ein Licht⸗ 
fahr. ! 


In den Wintermonaten leuchtet in den Abendſtunden 
ein funkelnder Stern, der hellſte aller Fixſterne, der Si⸗ 
rius. Faſt neun Jahre lang muß das Licht des Sirius ins⸗ 
geſamt 90 Billionen Kilometer durchlaufen, um zu uns zu 

gelangen. Ein Geſchoß von heute, das in jeder Sekunde 
tauſend Meter duchfliegt, träfe alſo erſt nach über zweiein⸗ 
halb Millionen Jahren die Oberfläche des Sirius. 


Andere Fixſterne find noch weiter von uns entfernt. 
Die Wega zum Beiſpiel im Sternbilde der Leier 26 Licht⸗ 
jahre, die Beteigeuze im Orion 260, Nigel im Orion 500 
und Deneb im Schwan 616 Lichtjahre. Um ſie am Himmel 
zu finden, müßte man eine Sternkarte zur Hand nehmen. 


Damit ſind wir aber noch längſt nicht am Ende der 
Welt In dem Sternbild Andromeda dämmert ein ſchwa⸗ 
cher Sternnebel, der dem Milchſtraßenſyſtem, unſerem eige⸗ 
nen Weltſoſtem, im Aufbau ſehr ähnelt. Solche Stern⸗ 
nebel beſtehen entweder aus Gaſen oder aus Sternen. Die 


Milchſtraße, dieſer feine Schimmer am nächtlichen Himmel, 


ſetzt ſich zum größten Teile aus Sonnen, die wie unſere 


Sonne ſind, zuſammen. Sie liegen ſo dicht nebeneinander, 
daß wir ſie wegen der weiten Entfernungen einzeln nicht zu 
erkennen vermögen und nur den Geſamtſchimmer wahr⸗ 
nehmen. Es iſt dies alſo ein Rieſenweltſyſtem für ich! 


Viele Nebel, die Weltſyſteme darſtellen, haben die Form 
einer Spirale, und daher nennt man ſie Spiralnebel. Das 
ſind Sternenanordnungen, die ſich in Millionen von Jahren 
um ihre Achſe drehen. Der Andromedanebel iſt bald 900 000 
Lichtjahre entfernt! Erſt nach dieſer langen Zeit kann der 
von dort zu uns eilende flinke Lichtboote die Erde treffen. 
Es gibt ſogar Weltſyſteme, die, wie die Forſchung feſtgeſtellt 
hat, noch weiter von uns entfernt ſind. Alles Nachdenken 
darüber verſchwindet in ein Nichts. Wir ſehen alſo den 
nächtlichen Himmel nur ſo, wie er einſt vor Millionen und 
aber Millionen von Jahren ausgeſehen hat. 


Mit bloßen Augen können auf beiden Himmelshalb⸗ 
kugeln gegen 5000 Sterne wahrgenommen werden, ein ge⸗ 
wöhnlicher Feldſtecher zeigt ſchon annähernd 500 000. Und 
die Himmelsphotographie zaubert viele Millionen Sterne 
hervor. Mit Hilfe der Zahl der Spiralnebel, die auf Mil⸗ 
lionen geſchätzt wird und von denen jeder wohl eine Mil⸗ 
liarde Sterne umfaßt, hat man die Geſamtheit aller Him⸗ 
melskörper auf rund 100 000 Billionen berechnet. Von den 
am weiteſten abſtehenden Sonnen muß das Licht über 300 
Millionen Jahre eilen, um uns von dem Daſein dieſer 
fernſten Weltgebilde Kenntnis zu geben. Aber mit dem Rie⸗ 
ſenfernrohr, das in den Vereinigten Staaten gebaut wird 
und auf welches die aſtronomiſche Forſchung große Hoffe 
nungen ſetzt, wird man noch weiter in das Weltall dringen. 


Ihrer großen Zahl zum Trotz ſind die Sterne ſehr 
dünn im Weltall verteilt. Nehmen wir an, jeder Stern ſei 
ſo groß wie ein Stecknadelkopf. Wo wird dann wohl der 
nächſte Stecknadelkopf als Stern zu finden ſein? Dicht 
dabei? Nein! Der nächſte wird etwa 100 Kilometer von 
dem anderen abſtehen. So dünn ſind ſie geſät. 


Iſt unter dieſen Umſtänden ein Zuſammenſtoß über⸗ 
haupt möglich? Nur in dem aſtronomiſchen Zeitraum von 
Trillionen von Jahren! Es iſt genau ſo, als ob man ein 
Ruderboot bei Grönland, das andere bei Kapſtadt auf den 
Ozean hinausſchickt. Sie würden ſich wohl niemals treffen! 


So groß iſt die Welt, und ſo klein ſind wir! 


e Luſtige Ecke fa 


„Es iſt zum Verzweifeln, fie will auf alle meine Retſen 
mit, aber ſie will auf ihre Gewohnheiten in keiner Weiſe 
verzichten!“ 
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